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Einleitende Bemerkung


Die Stadt Kraisbach existiert nicht. Personen und Handlung sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder toten Personen sind rein zufällig und nicht beabsichtigt.


Auf den folgenden Seiten wird auf Künstler und ihre Musikstücke verwiesen. Diese geschieht ausdrücklich als Hommage! Die geschilderten Lieder und Texte umrahmen die vorliegende Erzählung. Gerade die Musik ist für Samuel Drehers nämlich ein unerlässlicher Begleiter seines Lebens.


Das vorliegende Buch besteht aus 89.196 Wörtern und trotz vieler Mühe, wiederholter Kontrolle und diverser Fehlerprüfungen, werden sich leider einige Fehler eingeschlichen haben. Dafür vorab Entschuldigung und vielen Dank für das erwiesene Verständnis.




Hass ist die


Rache des Feiglings dafür,


dass er eingeschüchtert wurde.


Georg Bernard Shaw




Maria Chrysantis


Im Fall Maria Chrysantis hatte Dreher seiner eigenen Meinung nach versagt. Total versagt!


Der Kommissar war sicher gewesen, dass er den Täter überführt hatte. Die Untersuchungsakte enthielt alle Berichte, Verhöre, sämtliche Stellungnahmen der Gutachter und Ärzte. Nach Drehers Meinung war Heinz Sehnmair, ein Staatssekretär im Justizministerium, der Hauptverdächtigte und auch zweifelsfrei einer der Mittäter. Für den Kommissar war der Fall aufgeklärt. Die offizielle Anklage war nur noch eine Frage der Zeit gewesen. Es stand zweifelsfrei fest, dass Sehnmair das arme Mädchen mehrmals sexuell genötigt hatte. Er hatte seine Stellung und vor allem die Angst von Maria Chrysantis vor ihren Eltern ausgenutzt, um mit ihr seine perversen Spielchen treiben zu können. Im Grunde war der Fall ein Selbstläufer gewesen. Es gab keinerlei Zweifel, warum Sehnmair nicht der Täter gewesen sein sollte.


Bis dann eines Tages die Staatsanwaltschaft bei Dreher nachfragte, wann denn endlich die Untersuchungsakte im Fall Chrysantis übersandt wurde. Dreher war überzeugt gewesen die Akte auf dem üblichen Weg weitergeleitet zu haben. Die Staatsanwaltschaft beharrte darauf, keinerlei Unterlagen erhalten zu haben. Kurz darauf befassten sich die Medien mit dem Fall. Ein Untersuchungsausschuss wurde eingerichtet. Dreher suchte selbst tagelang mit seinen Mitarbeitern intensiv nach der verschwundenen Akte. Der Kommissar konnte sich den Verlust des blauen Schnellhefters mit den Untersuchungsergebnissen im Fall Maria Chrysantis nicht erklären.


Anklage gegen Heinz Sehnmair konnte mangels Beweise nicht erhoben werden. Alle Unterlagen blieben spurlos verschwunden. Die blaue Untersuchungsakte war unauffindbar. Niemand hatte Duplikate oder Durchschriften angefertigt. Oder falls doch, wurden diese ebenfalls vermisst. Die Angelegenheit stank natürlich zum Himmel. Ein Justizskandal ersten Ranges. Aber ohne Beweise war eine Anklage nun mal nicht möglich. Heinz Sehnmair blieb ein freier Mann.


Bei der abschließenden Pressekonferenz hatte Oberstaatsanwalt Weber seinen großen Auftritt. Er schob alle Schuld in diesem unglaublichen Skandal den Ermittlungsbehörden in die Schuhe. Insbesondere Kommissar Dreher warf er Dilettantismus und Schlamperei vor. Mit ausgestreckter Hand zeigte Weber während der Pressekonferenz demonstrativ auf Dreher und rief mit hochrotem Kopf: „Sie allein tragen die Verantwortung für diesen unglaublichen Skandal! Der ganze Vorgang ist eine Schande für unser Land! Es ist einfach unglaublich, wie durch so eine unfassbar, tölpelhafte Polizeiarbeit das Recht in unserem Lande mit Füßen getreten wurde.“


Dreher gab nicht auf. Er war felsenfest überzeugt davon, dass der Staatssekretär Maria Chrysantis brutal gefoltert und gequält hatte. Aus seinem Gedächtnis heraus fertigte der Kommissar Zweitschriften der Untersuchungsberichte an. Er wusste selbstverständlich, dass solche Unterlagen vor keinem Gericht der Welt verwertbar waren. Aber er wollte verhindern, dass die Angelegenheit mit der Zeit völlig in Vergessenheit geraten würde. Aus diesem Grunde besuchte er in seiner knappen Freizeit auch immer wieder Maria Chrysantis in der psychiatrischen Klinik, um ihr Mut zu machen.


Eines Tages würde die Gerechtigkeit siegen! Davon war der Kommissar felsenfest überzeugt. Irgendwann würde er auf eine Spur oder einen Hinweis stoßen, die belegen würden, dass ihn und seine Kollegen keinerlei Schuld an den verschwundenen Ermittlungsergebnissen traf. Eines Tages würde er eine Pressekonferenz abhalten, bei der er dies beweisen konnte. Und dann würde er aufstehen und mit ausgestreckter Hand dastehen, um auf die Schuldigen zu zeigen.


Doch wenden wir uns zunächst anderen Geschehnissen zu, die Kommissar Dreher in den vergangenen Monaten erleben musste. Ereignisse, die ihm körperlich und geistig alles abverlangten. Geschehnisse, bei denen er die Erfahrung machen musste, dass auch er nicht immer vor dem Begehen von Straftaten gefeit war. Dass sie manchmal sogar erforderlich waren!




Das Melanin


… warum? Seit Tagen stellte er sich diese Frage. Seit Tagen …


Müde sah er an seiner Uniform hinab. Sie war dreckig und blutverschmiert. Kein Vergleich mehr mit dem sauberen und akkurat gebügelten Kleidungsstück, das er einst voller Stolz angezogen hatte. Aber auch er hatte sich sehr verändert. Sein Gesicht war eingefallen, der Bart ungepflegt, die Hände voller Schmutz, grob und rau. Diese Hände, mit denen er einst Geige spielte. Er würde niemals mehr Musik machen! Er hatte es nicht verdient …, ihn traf schließlich genauso viel Schuld, wie die Politiker in der Heimat. Sie saßen jetzt an Weihnachten im Kreis ihrer Familien am Kamin. Die wenigen Soldaten, die von dem stolzen Heer noch übrig waren, wollten kein Fest. Sie wollten nur noch in Ruhe gelassen werden.


Ein Wimmern ertönte. Er kannte das Geräusch zur Genüge. Gevatter Tod schärfte wieder seine Sense. Vielleicht sollte er sich einfach hinlegen und schlafen. Für immer die Augen schließen und endlich Ruhe und Frieden haben. Aber er wollte nur seine Frau noch einmal sehen und Ben seinen Sohn.


Langsam schleppte er sich weiter. Die Augen geschlossen, er wollte und konnte das Leid nicht mehr sehen. Schritt für Schritt, in die Richtung, aus der sie vor Jahren gekommen waren. In ein Land, das sie nicht kannten, zu Menschen, die sie hassten. Er war hier nur, weil die Mächtigen daheim es so beschlossen hatten.


Als er den Sammelpunkt erreicht hatte, lehnte er sich müde und erschöpft gegen den Jeep mit der weißen Fahne. Die Kugel, die ihn traf, spürte er nicht mehr...


Textauszug: Der einsame Tod


Ben P. Purler




Wochen später


Melancholisch und müde versuchte er, sich auf die Musik zu konzentrieren. In der einen Hand hielt er ein Glas Rotwein, die Finger der anderen Hand bewegten sich im Rhythmus eines genialen Trompetensolos. Miles Davis war einer seiner Lieblingsinterpreten und Blue in Green, das Stück, das er sich gerade anhörte, war nicht nur seiner Ansicht nach eines der besten Jazzstücke, das je komponiert worden war. Samuel Dreher schloss erschöpft die Augen, sein Kopf pendelte müde im Takt der Musik leicht hin und her.


Er lächelte, als er daran dachte, dass er vor einigen Wochen noch eine ganz andere Art von Musik gehört hatte. In seinen Armen war Claudia gelegen und sie hatten gemeinsam die zeitlose, schöne Musik von Pink Floyd angehört: Shine On You Grazy Diamond; Wish You Were Here und natürlich immer wieder das Album Dark Side Of The Moon. Dreher war zu diesem Zeitpunkt sehr glücklich gewesen. Kurz danach war Claudia gekidnappt worden, um ihn zu erpressen. Peter Green, einer der einflussreichsten Männer der Welt hatte versucht ihn unter Druck zu setzen und dafür seine Freundin und Kollegin entführt. Der Kommissar hatte Green schließlich überführt. Obwohl, so konnte man es eigentlich nicht ausdrücken. Peter Green hatte, als er erkannt hatte, dass es diesmal trotz seines Einflusses kein Entrinnen mehr für ihn gab, Selbstmord begangen. Am Ende war dieser Mensch trotz seiner Macht feige genug gewesen, sich selbst zu töten. Aber das wussten nur die wenigen mit dem Fall betrauten Personen. Tatsächlich wurde Green in den Medien immer noch als großer Mäzen und Gönner gefeiert. Dreher könnte würgen, wenn er sich die Lobestiraden im Fernsehen anhören musste, die über diesen perversen und abgrundtief bösen Menschen immer noch verbreitet wurden. Nur mit sehr viel Glück war es seinem Team damals gelungen, Claudia zu befreien. Er konnte bis heute nicht beschreiben, was er empfand, als er sie nach ihrer Befreiung glücklich in den Armen halten konnte.


Das war aber jetzt Vergangenheit – in der Zwischenzeit hatte der Alltag sie wieder eingeholt. Claudia war neuerdings wieder häufiger bei ihm. Sie redeten viel miteinander, liebten sich – doch später ging Claudia meist in ihre eigene Wohnung zurück. Es kehrte so etwas wie Normalität in ihrer seltsamen Beziehung ein. Claudia Messie war ein Mensch, der genau wie Dreher seine eigenen vier Wände brauchte. Beide empfanden sehr viel füreinander, beide liebten und schätzten aber auch ihre individuelle Unabhängigkeit.


Seit einigen Wochen ermittelte Dreher mit seinen Mitarbeitern in zwei ungeklärten Mordfällen. Eine Lehrerin war bestialisch ermordet worden und wenige Stunden später hatte man im Westpark einen Mann erschossen. Es war bisher nicht gelungen, den Mann zu identifizieren. Mysteriös war, dass man neben dem Erschossenen sieben abgeschnittene Finger gefunden hatte. Dreher hatte den Verdacht, dass die beiden Morde auf irgendeine Weise zusammenhingen, obwohl es dafür bisher keinerlei Anhaltspunkte gab.


In dieser Nacht musste seine Abteilung Kollegen unterstützen, die mit der Vernehmung von ein paar Dutzend Rechtsradikalen befasst waren. Am Rande einer gewalttätigen Demonstration hatte es mehrere Verhaftungen gegeben und man wollte die Untersuchungen schnellstmöglich abschließen. Dreher hatte Claudia kurz vor Mitternacht heimgeschickt. Es genügte schließlich, wenn sich er die Nacht um die Ohren schlug. Bis in die frühen Morgenstunden hatte er gearbeitet und war mit seinen Kräften körperlich und geistig am Ende. Fast zehn Stunden hatten die Vernehmungen eines mehrfachen Brandstifters gedauert, bis dieser schließlich seine Straftaten eingestanden hatte. Die andauernden primitiven Äußerungen des Mannes hatten den Kommissar zermürbt. Der Täter hatte bis zum Schluss keine Schuldgefühle gezeigt. In seinem Wahn hatte er es tatsächlich für legitim gehalten, die Unterkünfte von Asylbewerbern anzuzünden. Dass dabei unschuldige, hilflose Menschen, darunter mehrere Kinder ums Leben gekommen waren, hatte diesen hirnlosen Asozialen nur ein dümmliches Grinsen entlockt. Dreher hatte sich während des Verhörs ein paar Mal gefragt, ob der Angeklagte wirklich so blöd war, weil er nur die Propaganda von unverantwortlichen Demagogen nachbrüllen konnte; oder ob er noch über so viel Resthirn verfügte, um einen eigenen Willen zu haben. Und bei eigenem Willen sollte es schon ein wenig mehr sein als der Gedanke an das nächste Bier.


Dreher stellte sich in solchen Situationen wiederholt die Frage, ob nur er das Auftreten der Nazis im sogenannten Dritten Reich als grotesk und unfreiwillig komisch empfand. Menschen, die sich eigenartig steif bewegt und sich dabei stets gegenseitig angebrüllt hatten. Anscheinend hatte es während des Dritten Reiches in Deutschland eine eigene Sprache gegeben. Man hatte damals nicht einfach Ja oder Nein gesagt. Sondern die Stimme, um ein Vielfaches erhoben und ein kräftiges Jawohl oder Niemals gebrüllt. Der Kommissar hatte schon ein paar Mal darüber nachgedacht, ob Hitler wohl unter Muskelkater im Kiefer gelitten hatte, weil er so gepresst und unnatürlich gefaselt hatte. Der primitive und dumme, hinterhältige Sinn seiner Worte war im Grunde eigentlich völlig egal gewesen. Obwohl es Dreher nicht verstehen konnte, wie es diesem Unmenschen innerhalb von nur sehr wenigen Jahren gelungen war, die Gehirne von so vielen Menschen auszuschalten. Vielleicht hatte es sich um eine Art Massenvirus gehandelt? Die Schweinegrippe der damaligen Zeit. Wahrscheinlich eine frühe spezielle deutsche Abart der Creutzfeld-Jakob-Krankheit, bei der sich nach und nach der Verstand verflüchtigt hatte?


Zum Glück war diese dunkle Zeit trotz einiger ewig Gestriger vorbei. So hoffte es Dreher zumindest. Wenn er auch die Entscheidungen einiger Gerichte, wenn es um die Demonstrationsrechte dieser Blödmänner ging, nicht nachvollziehen konnte. Auch in der übrigen Welt wurden die Menschen, wenn auch leider nur langsam, vernünftiger und gescheiter. In Amerika gab es seit heute einen neuen Präsidenten. In den Nachrichten war von der Inauguration berichtet worden. Inauguration – seltsamer Begriff. Der Kommissar war sich nicht sicher, ob er das Fremdwort für die feierliche Amtseinführung eines Präsidenten schon mal gehört hatte. Dreher war es egal, dass Barack Obama gewählt geworden war. Er hätte sich auch über eine Frau gefreut. Schließlich war es doch, wie letztens im Fernseher ein Moderator sarkastisch gemeint hatte, egal wer gewählt wurde: „Hauptsache der Depp war weg.“


Gerade in dem Augenblick, als Samuel Dreher erschöpft einzuschlafen begann, klingelte laut und schrill das Telefon. Unwillig betrachtete er den schnurlosen Apparat, der auf seinem Wohnzimmertisch lag. Es war klar, wenn ihn jemand um diese Zeit anrief, konnte es nur im Zusammenhang mit einem Verbrechen sein. Er hatte in all den Jahren, seit denen er sich im Polizeidienst befand, ein Gespür dafür entwickelt, ob ein Anruf dienstlich oder privat war. Seine Intuition betrog ihn fast nie. Und es war tatsächlich so: Der späte Anruf war wirklich dienstlich. Dreher erfuhr, dass man vor kurzem einen äußerst brutalen Mord entdeckt hatte. Ein junges Mädchen war nach einer Tanzveranstaltung erschlagen aufgefunden worden. In der Tatwaffe, einer alten Weinflasche, hatte man einen Buntstift entdeckt.


Dreher legte langsam das Telefon beiseite. Es war also tatsächlich wieder geschehen! Resignierend schüttelte der Kommissar seinen Kopf. Müde stand er auf, griff an der Garderobe mechanisch nach seinem Mantel und löschte das Licht.




Einige Tage vorher


Um 16:30 Uhr erreichte die örtliche Polizeistelle der aufgeregte Anruf von Maria Schulz. Sie war Putzfrau und in großer Sorge um ihre Arbeitgeberin, weil diese nicht wie üblich um 16:00 Uhr die Wohnungstür geöffnet hatte und seitdem auch nicht erschienen war. Der diensthabende Beamte wollte Frau Schulz zunächst abwimmeln, da er nicht tätig werden wollte, nur weil jemand eine halbe Stunde nicht zu erreichen war. Doch die Anruferin trat dermaßen energisch auf, dass sich schließlich zwei Streifenbeamten auf den Weg machten und zur Wohnung von Theresa Blight fuhren.


Die aufgeregte Frau erwartete sie bereits und bestand darauf, dass einer der Polizeibeamten umgehend die Tür öffnen sollte. „Es muss etwas passiert sein!“


„Frau Schulz sie sagten, dass sie Frau Blight seit ...“, der Beamte sah demonstrativ auf seine Uhr, „gerade mal etwas mehr als eine halbe Stunde vermissen. Vielleicht ist sie in der Stadt beim Einkaufen oder hat jemanden getroffen, sitzt in einem Café und hat ganz einfach vergessen, dass sie hier warten.“ „Papperlapapp“, fuhr ihn die Frau barsch an. „Sie kennen Frau Blight doch gar nicht. Die wäre niemals auch nur eine Minute unpünktlich! Wir waren immer um 16:00 Uhr verabredet gewesen und Frau Blight hat mir jedes Mal, Punkt 16.00 Uhr die Tür geöffnet. Wenn ich zu früh war, musste ich hier draußen warten. Ich zahle sie ab 16:00 Uhr und nicht für eine Minute früher oder später sagte mir Frau Blight an meinem ersten Arbeitstag und sie hat sich akkurat an ihre eigenen Worte gehalten.“


„Ja, aber sie könnte sich doch trotzdem einfach nur verspätet haben.“ „Nein, nein - Herr Wachtmeister, das ist bei Frau Blight undenkbar. Sie ist die Korrektheit in Person. Mir ist die Sache hier nicht geheuer.“


Die beiden Polizisten besprachen sich leise miteinander. Wenn Sie die Tür aufbrachen, und die Angelegenheit stellte sich als blinder Alarm heraus, würden sie sich bei ihrem Vorgesetzten wegen der beschädigten Tür verantworten müssen. Sollten sie aber noch abwarten und es lag tatsächlich ein Unglücksfall oder eine Straftat vor, mussten sie mit unangenehmen Konsequenzen rechnen. „Sie sind sich wirklich sicher, dass Frau Blight ...?“


„Hier stimmt was nicht“, unterbrach die Putzfrau die Frage eines der Polizisten heftig, „was soll die ganze Fragerei? Ich sagte ihnen doch bereits: Frau Blight würde niemals einen Termin versäumen.“ „Also gut – gehen sie vom Eingang weg.“ Die Männer untersuchten eingehend die Tür. Schließlich ging einer der Polizisten zum Streifenwagen und kam kurz darauf mit einem Stemmeisen zurück. Nach zwei, drei Hüben hatte er das Schloss aufgebrochen und die Tür ließ sich gewaltsam aufstoßen. Der Polizist mit dem Stemmeisen ging in die Wohnung, sein Kollege blieb mit Frau Schulz zurück. Die Putzfrau reckte sich neugierig in die Höhe, konnte aber nicht in die Wohnung blicken. Nach kurzer Zeit kam der Polizist zurück, er war kreidebleich im Gesicht. „Lass niemand in die Wohnung“, befahl er seinem Kollegen leise. „Ich benachrichtige die Zentrale.“ Als er den fragenden Blick des anderen Polizisten sah, fügte er hinzu: „Spurensicherung, Kriminalpolizei ..., die ganze Truppe. Ich bin gleich wieder zurück. Sie kommen am besten mit“, er schob die Putzfrau vor sich her, „das hier ist nichts für sie. Außerdem muss ich noch ihre Personalien aufnehmen, sie können dann unten im Auto warten. Vielleicht haben die Kollegen von der Kriminalpolizei noch Fragen an sie.“




Hast du so etwas schon mal gesehen?


Samuel Dreher zwang sich, die grausam zugerichtete Leiche anzusehen. Er wusste, wie wichtig es war ein Opfer persönlich in Augenschein zu nehmen. Trotzdem spürte er gerade einen Anflug von Übelkeit in sich. Er war schon am Tatort von vielen Tötungsdelikten gewesen. Am Anfang seiner Laufbahn hatte er gehofft, dass er sich eines Tages an den Anblick von toten Menschen gewöhnen würde, aber dies war bisher leider nur eingeschränkt geschehen. Menschen, die ermordet worden waren, hatten oft einen seltsam erstaunten oder überraschten Gesichtsausdruck. Manchen sah man an, dass sie erschrocken und Sekunden vor ihrem Ableben noch voller Furcht und Angst gewesen waren. Andere wiederum sahen so friedlich drein, als wären sie froh dieses mühselige irdische Leben, endlich hinter sich gebracht zu haben.


Trotzdem - der Leichnam eines Menschen, egal, auf welche Art man ihn getötet hatte, verriet dem erfahrenen Kriminalisten durch seinen bloßen Anblick einiges über den Täter. So war erkennbar, ob ein skrupelloser Profi oder ein dilettantisch vorgegangener Laie am Werk gewesen war. Man konnte zumeist erkennen, wenn den Täter und das Opfer Gefühle wie Hass oder Liebe verbunden hatten. Manchmal gab es auch Hinweise, ob der Täter ein Mann oder eine Frau gewesen war. Man konnte sehen, falls ein Opfer vor seinem Tod Schmerzen empfinden sollte, oder ob es sich lediglich um die Eliminierung eines störenden Subjekts gehandelt hat. Der Mord, die Leiche, die Art wie man den Tatort vorfand, dies alles ließ gewisse Rückschlüsse zu. Dreher versuchte die ganze Atmosphäre, die ein Tatort ausstrahlte, stets möglichst intensiv auf sich einwirken zu lassen. Der erste Eindruck konnte entscheidend sein. Vielleicht machte das eine Tat begreifbarer? Nein – zu verstehen gab es an einem Mord nichts. Verständnis für so eine Tat, egal wie kompliziert gelagert ein Fall auch sein sollte, konnte Dreher einfach nicht aufbringen.


„Wir müssen noch ein paar Fotos machen.“ Der Kommissar schreckte aus seinen Gedanken hoch und nickte dem Leiter der Spurensicherung zu. „Hast du so etwas schon mal gesehen?“ Gustav Meyer zeigte auf Theresa Blights Gesicht. Er schüttelte angewidert seinen Kopf. Der blutverschmierte Schädel war an mehreren Stellen eingeschlagen. In die beiden Augenhöhlen hatte man mit Gewalt einen Blei- oder Buntstift gestoßen. Näheres war nicht erkennbar, weil der ganze Schädel der Ermordeten blutverschmiert war. „Dem Täter hat es anscheinend nicht genügt, die Frau zu erschlagen, er musste ihr auch noch die Augen ausstechen!“


Dreher senkte seinen Blick, dann holte er aus seiner Jacke einen Notizblock hervor. „Nein, so was habe ich noch nicht gesehen. Das war kein gewöhnlicher Mord, wenn es so etwas überhaupt gibt. Das hier war eine Art Hinrichtung!“ Er beugte sich zu der Toten hin um die beiden Stifte, die in den Augen steckten, genauer zu betrachten. „Das sind keine Bleistifte, das sind Zeichen - oder Malstifte. Einer mit blauer Farbe und eine mit roter Farbe. Ob das was zu bedeuten hat?“ Er klappte seinen Notizblock auf, um sich ein paar Notizen zu machen und sah Meyer dabei fragend an. „Gibt es Hinweise auf die Tatwaffe?“


„Nein – ich würde sagen, so wie das Opfer aussieht, handelte es sich um einen groben, schweren und harten Gegenstand. Vielleicht können wir im Labor mehr herausfinden.“


„Hat man sie vergewaltigt?“ Dreher deutete auf den hochgezogenen Rock und kniete sich hin. Er sah Franz Wimpek den Polizeiarzt und Pathologen, der den Leichnam gerade untersuchte, fragend an. „Ich würde sagen nein, ihr Schlüpfer sieht unberührt aus. Spermaspuren sind scheinbar nicht vorhanden, aber genaueres kann ich dir erst später sagen.“ „Todeszeitpunkt?“ Wimpek sah auf die Uhr und betastete den Arm der Toten. „Vor dreieinhalb, maximal vier Stunden, später sicher nicht.“


„Also ist die Tat etwa um 14:30 Uhr geschehen“, murmelte Dreher vor sich hin und machte sich eine entsprechende Notiz. „Was sind das für Spuren an ihren Oberschenkeln?“ „Es sieht aus, als hätte man sie gekratzt.“ „Also vielleicht doch ein sexueller Hintergrund – oder ein Kampf? Vielleicht wollte ihr Mörder mit ihr schlafen und sie hat sich gewehrt, vor lauter Wut hat er sie dann umgebracht.“


„Und dann hat er ihr anschließend die Stifte in die Augen gestochen? Nein – da ist was anderes im Spiel. Vielleicht war es anfangs etwas Sexuelles? Auf jeden Fall hat diese Art getötet zu werden, etwas zu bedeuten. Ein versteckter Hinweis oder eine Art von Symbolik ...“ Dreher stand wieder auf. Er streckte sich, um seinen verspannten Rücken etwas zu lockern. „Sie sah ganz gut aus ..., wie alt war sie denn?“


„Vierzig“, einer von Meyers Assistenten hatte das Gespräch mitgehört und reichte Dreher den Ausweis der Toten. „Er steckte in ihrer Handtasche.“ „Danke.“ Dreher betrachtete das Bild auf dem Ausweis. Es war dem Ausstellungsdatum nach drei Jahre alt. Theresa Blight war eine attraktive Frau gewesen. Auf dem Foto blickte sie freundlich lächelnd, aber auch selbstbewusst drein. Hatte sie auch ihren Mörder angelächelt. Hatte Sie ihn gekannt? Wie nah war sie ihm gestanden? Dreher nickte Meyer zu, „ich sehe mich noch etwas in der Wohnung um.“


„Sei vorsichtig.“ Meyer reichte ihm ein paar Latexhandschuhe. Während Dreher mit geübtem Blick die Wohnung betrachtete, streifte er sich die Handschuhe über. Die Wohnung war nicht besonders groß, Dreher schätzte achtzig Quadratmeter. Da die Ermordete offenbar allein gelebt hatte, war diese Wohnfläche ausreichend gewesen. An den Wänden hingen einige kleine, offensichtlich echte Ölgemälde. Im Wohnzimmer befand sich eine Schrankwand, eine kleine Sitzgruppe, eine Musikanlage mit, wie Dreher schätzte grob, etwa hundert CDs. Er blätterte sie wahllos durch. Es waren meist klassische Aufnahmen, aber auch einige gängige populäre Aufnahmen. Aus dem Jazz- und Rockbereich, Drehers Lieblingsmusik, waren keine CDs darunter. Die Bücher in der Schrankwand waren nicht billig gewesen. Theresa Blight hatte mehrere großformatige Werkausgaben über verschiedene Künstler besessen. Gegenüber der Sitzgruppe befand sich an der Wand ein großer Flachbildschirm. Dreher, der selbst ein uraltes Fernsehgerät besaß, verzog erstaunt sein Gesicht. Offenbar war das Gehalt einer Lehrerin doch nicht so schlecht, wie er angenommen hatte.


Der Kommissar ging langsam weiter und öffnete die Tür zum Schlafzimmer. Dieses Zimmer war von der Spurensicherung noch nicht durchsucht worden. Dreher zog die Tür hinter sich zu. Schlafzimmer, so hatte er zumindest in den vergangenen Jahren festgestellt, verrieten oft einiges über ihre Bewohner. In diesem Fall war der ganze Raum kühl und einfach eingerichtet. Ein riesiges übergroßes Bett war mit einer grauen Bettdecke aus kühlem Satin bedeckt. Die Wände waren leicht hellgrau gestrichen. Ansonsten war alles äußerst sachlich gehalten. Keinerlei Nippes oder Parfümfläschchen; keine Fotos oder sonstige Accessoires, die man in einem Schlafzimmer des Öfteren vorfand. Lediglich auf dem Nachttisch stand ein Wecker. Der Kleiderschrank war passend zum Bett gefertigt, aber in handelsüblicher Größe. Die Tür öffnete sich und der Leiter der Spurensicherung sah neugierig herein. „Können wir hier weitermachen oder willst du dich noch ein bisschen umsehen?“


„Warte noch einen Augenblick, ich melde mich, wenn ich fertig bin. Kümmert euch erst noch um das Wohnzimmer.“ „Okay machen wir. Übrigens – nicht übel für eine Lehrerin.“ Meyer streckte den Zeigefinger nach oben. „Sieht man selten in einem solch gepflegten Ambiente.“


Dreher folgte neugierig seinem Blick. An der Decke war ein riesiger Spiegel montiert worden. Der Kommissar hatte Ähnliches bereits gesehen, allerdings nicht in einer Privatwohnung. Wobei er zugeben musste, dass die meisten Privatwohnungen, die er kannte, irgendwelchen Mordopfern gehört hatten. Dreher öffnete neugierig den Schrank, darin befanden sich aber lediglich saubere, fast penibel korrekt gestapelte Wäschestücke. Wahllos verschob er einige der Stapel oder hob sie kurz hoch. Außer der Kleidung befand sich aber nichts im Schrank. Dreher ging zum Nachttisch und zog die Schublade heraus. Er sah ein paar Medikamentenschachteln, Papiertücher und ein Notizbuch. Dreher nahm es heraus und blätterte neugierig darin herum.


Das Buch enthielt eine Unzahl von Telefonnummern, hinter denen aber keine Namen standen, sondern jeweils nur zwei Buchstaben. Dreher legte das Buch auf das Bett und blickte sich nachdenklich um. Er drehte sich um und wollte das Zimmer schon verlassen, als er nochmals umkehrte und sich vor das Bett hinkniete. Er beugte sich hinunter und blickte unter das Bett. Unter dem Kopfteil stand eine kleine Schachtel. Dreher legte sich auf den Boden und zog die Schachtel zu sich her. Bevor er sie öffnete, sah er sie sich genauer an. Sie war anscheinend handgefertigt und liebevoll angestrichen. Dreher schätzte ihre Maße auf fünfzehn mal zwanzig Zentimeter, die Höhe betrug maximal fünf Zentimeter. Erwartungsvoll hob er den Deckel der Schachtel hoch – sie war voller Kondome! „Für eine alleinstehende Lehrerin nicht schlecht“, murmelte Dreher. Er stellte die Schachtel zurück und verließ das Zimmer. Meyer fand er im Wohnzimmer, er verstaute gerade einen Gegenstand in einer Plastiktüte. Dreher ging zu ihm hinüber und sprach ihn an. „Auf dem Bett liegt ein Buch, das bräuchte ich so schnell wie möglich. Vielleicht können uns die Telefonnummern darin weiterhelfen.“


„Wir machen was wir können Sam. Aber leider habe ich zurzeit etwas wenig Personal zur Verfügung.“ Dreher nickte und klopfte Meyer auf die Schulter. „Danke, ich weiß, dass ich mich auf euch verlassen kann.“ Er nickte den übrigen Beamten freundlich zu und verließ die Wohnung.


Vor den Einsatzwagen sprach ihn ein Polizist wegen der Putzfrau der Toten an, die noch immer in einem der Autos wartete. „Haben sie ihre Personalien aufgenommen?“ Der Angesprochene nickte und reichte Dreher ein Formular, der überflog die spärlichen Angaben. „Ich spreche kurz mit ihr. In welchem Auto sitzt sie denn?“ Der Polizist führte ihn hin und öffnete die Tür. Dreher setzte sich zu der Frau auf die Rückbank und reichte ihr die Hand. „Guten Tag Frau Schulz, ich bin Kriminalkommissar Dreher. Frau Schulz sie waren Reinemachefrau ...“


„Putzfrau“, unterbrach ihn die Frau, „ich bin eine stinknormale Putzfrau, keine Schickimickiputze! Was ist mit Frau Blight passiert, wurde sie überfallen?“ „Ja ..., warum waren sie eigentlich so überzeugt davon, dass Frau Blight etwas zugestoßen sein musste?“ „Weil sie sonst um 16:00 Uhr die Tür geöffnet hätte. Frau Blight war immer auf die Minute pünktlich gewesen. Sie ist in jeder Hinsicht äußerst korrekt und sauber.“


„Sauber“, Dreher sah irritiert auf, „wie meinen sie das?“ „Ich bin Putzfrau Herr Kommissar, schon mein ganzes Leben. Was denken sie, was ich schon alles gesehen habe? Die Menschen sind Schweine ..., bei Frau Blight war alles stets sauber und ordentlich. Wenn ich zwei oder drei Wochen nicht geputzt hätte, würde es niemand bemerkt haben.“ „Welchen Umgang hatte Frau Blight?“ „Wie Umgang?“ Die Frau sah Dreher verständnislos an. „Nun als Putzfrau kriegt man doch Einiges mit. Lebte Frau Blight allein, hatte sie Bekannte, Freunde – gab es einen Mann in ihrem Leben?“


Die Frau begann zu lachen. „Einen Mann – das ist wohl ein Witz! Frau Blight lebte zurückgezogen und allein. Ich glaube die wusste gar nicht, dass es Menschen zweierlei Geschlechts gibt. Frau Blight und Männer – undenkbar, das wüsste ich!“


Dreher musste an die mit Kondomen gefüllte Schachtel unter Theresas Blights Bett denken. „Sind sie sicher, kein Mensch lebt ganz für sich allein.“ „Frau Blight schon, sie war in dieser Hinsicht so eigen, dass sogar ihr Schlafzimmer für mich tabu war. Das putze sie selbst hat sie mir gesagt. Ich war nur fürs Bad, Klo und die Küche zuständig. Im Wohnzimmer musste ich den Teppich saugen und alle zwei Wochen ...“


„Ja, das genügt schon Frau Schulz.“ Dreher unterbrach den Redefluss der Frau. „Ihre Adresse haben wir. Falls wir noch weitere Fragen haben, melden wir uns bei ihnen. Sie können dann gehen.“ Dreher reichte ihr die Hand. „Ja – danke. Was ist jetzt eigentlich mit Frau Blight geschehen? Wie geht es ihr? Sie lebt doch noch? Soll ich nächste Woche wieder zum Putzen kommen?“


Der Kommissar schüttelte verneinend seinen Kopf und dachte kurz daran, dass sie eigentlich während ihres ganzen Gesprächs über von der Toten nur noch in der Vergangenheitsform gesprochen hatte. „Frau Blight wurde Opfer eines Gewaltverbrechens und ist tot.“ „Mein Gott“, die Frau schlug entsetzt einer ihrer Hände auf den Mund, „Wer tut denn so was?“


Das weiß ich nicht – noch nicht, dachte Dreher bei sich und stieg, nachdem er der Frau nochmals freundlich zugenickt hatte, aus dem Auto. Aber, fuhr er in Gedanken weiter, ich werde trotz der verdammten Personaleinsparungen alles tun, um diesen Täter möglichst rasch aus dem Verkehr zu ziehen und dingfest zu machen.


In Gedanken versunken ging er zu seinem Auto zurück. Seit Jahren war es leider so, dass der Beamtenapparat unter chronischer Unterbesetzung litt und viele Aufgaben nur noch halbwegs ordentlich erfüllt werden konnten. Und das auch nur, weil viele Polizisten mit großem Engagement und Einsatzwillen ihren Aufgaben nachkamen. Leider hatte sich die Regierung auch in dieser Angelegenheit als unfähig erwiesen. Obwohl sie wusste, welche hervorragende Arbeit ihre Bediensteten leisteten, hatte sie, um Kosten zu sparen Urlaubstage gestrichen und kontinuierlich die Arbeitszeit erhöht. Dreher verzog angewidert den Mund. Die Regierung tobte ihren Sparwahn auf dem Rücken der Menschen aus, für die sie eigentlich sorgen sollte. Obwohl der ehemalige Ministerpräsident unmittelbar vor der Wahl verkündet hatte, dass die Schmerzgrenze jetzt erreicht sei und nicht im Entferntesten daran gedacht sei die Arbeitszeit weiter zu verlängern, hatte er dies eine Woche nach der Wiederwahl bereits wieder anders entschieden. Viele bezeichneten ihn deshalb als Lügner. Doch dieser Vorwurf prallte an ihm und seinen Ministern ab wie Wasser an Glasscheiben. Für Dreher war dies mit ein Zeichen dafür, wie egal in Wirklichkeit den Politikern die Arbeitsbedingungen in den Behörden waren. Als Fürsorgecharakter bezeichnete die Verfassung das Dienstverhältnis zwischen dem Land und seinen Beamten. In der Zwischenzeit waren gerade die niedrig bezahlten Staatsdiener tatsächlich auf die öffentliche Fürsorge angewiesen. Zum Glück für unser Land hatte die eigene Partei einen Teil ihrer Entscheidungsträger inzwischen in den Ruhestand versetzt. Leider hatte sich aber unter den Nachfolgern nichts wirklich zum Guten verändert. Zwar war der derzeitige Ministerpräsident noch nicht lange im Amt, aber Dreher hatte wenig Hoffnung, dass sich für die Masse der Bevölkerung irgendetwas zum Positiven verändern würde.


Der Kommissar sah kurz auf seine Uhr, er musste noch zum Stadtmarkt. Heute Abend kam Martin zum Essen und er hatte seinem Freund versprochen zu kochen.




Franz Huber


Dreher war Stammkunde auf dem Stadtmarkt. Er kaufte seit Jahren seine Lebensmittel hier und nicht in irgendwelchen anonymen Supermärkten ein. Dreher war überzeugt davon, dass das Obst und Gemüse auf dem Markt wesentlich gesünder war als in den unpersönlichen Kommerzhallen. Außerdem waren einige der Standleute gleichzeitig wichtige Informanten von ihm. Es brodelte hier üblicherweise nicht nur von Gerüchen, sondern auch von Gerüchten und er hatte schon manchen hilfreichen Hinweis erhalten. Da er schon etwas spät dran war, ging er sofort zum Stand von Franz Huber. Hier hatte er alles aus erster Hand: frisches Obst und Gemüse und die aktuell kursierenden Geschichten aus den Gegenden, die anständige Bürger nur aus Kriminalfilmen kennen. „Hallo Franz“.


Huber, ein mehrfach vorbestrafter Einbrecher, der allerdings schon seit einigen Jahren sauber war, grinste freundlich. „Na Boss, was darf es denn diesmal sein? Tomaten, Paprika oder Gurken?“ „Tomaten und frische Kräuter.“ „Gibt es wieder Spaghetti Bolognese Boss?“ „Klar Franz, schließlich ist das mein Leibgericht.“


„Ich glaube ja eher, sie können nichts anderes kochen.“ Franz Huber grinste. Er verstand sich gut mit Dreher, schließlich hatte der Kommissar ihm vor einigen Jahren geholfen, als man ihm einen Mord in die Schuhe schieben wollte. „Na Boss, schon eine Spur des Mörders?“


Dreher sah Huber fragend an. Dieser deutete erklärend auf sein altes ramponiertes Kofferradio. „Ab und zu empfange ich zufällig den Polizeifunk. Weiß auch nicht warum? Schaltet sich immer von allein ein, anscheinend ist das Ding kaputt.“


Dreher grinste. „Das kommt vor. Nein Franz noch keine Spur. Hast du schon was gehört?“ „Nein Boss, dazu ist es noch zu früh.“ Er drehte seinen Kopf nach links und rechts. „Wir reden schon zu lange miteinander. Ich hör mich um, vielleicht brauchen Sie morgen auch frisches Gemüse?“


„Klar“, Dreher reichte Huber einen Geldschein, „passt so Franz. Die Ermordete hieß Theresa Blight, eine Lehrerin – mehr weiß ich nicht.“ Er nahm die Tüte mit dem Gemüse und nickte Huber freundlich zu. Dann ging er betont langsam weiter und kaufte an zwei weiteren Ständen noch original italienische Spaghetti und verschiedene Gewürze ein.




Signora


Sie hatte es geschafft, er wollte sie nach all den Jahren tatsächlich wieder treffen. Ihr war natürlich klar, wie gefährlich die Angelegenheit war. Aber Angst kannte sie nicht, dieses Gefühl war ihr zum Glück fremd. Sie war von Geburt an dazu erzogen worden, dass sie diejenige war, welche die Befehle erteilte, nach denen sich die anderen gefälligst zu richten hatten. Ihre Familie war alteingesessen und hatte über Generationen ein respektables Vermögen angehäuft. Dies war immer im Rahmen der Gesetze geschehen, zumindest hatte man ihnen nie das Gegenteil nachweisen können. Heute allerdings würde sie die Grenze der Legalität überschreiten. Wenn alles so ablaufen würde, wie sie sich es erhoffte, würde sie innerhalb kurzer Zeit das Familienvermögen verdreifachen können. Sie war sich im Klaren darüber, dass der Deal, den sie vorhatte, mehr als gefährlich war. Aber sie war auch überzeugt davon, dass alles so ablaufen würde, wie sie es geplant hatte. So, wie sie bisher alles durchgesetzt hatte, was sie wollte.


Ihre Familie bewohnte seit Generationen eine Villa, die von einer hohen Mauer umgeben war. Ursprünglich hatte noch ein weitläufiger Park zum Besitz gehört. Aber dem Angebot einer großen Immobiliengesellschaft hatte sie nicht widerstehen können. Obwohl sie nach der Devise ihrer Eltern lebte, dass man sein Vermögen und vor allem seinen Grundbesitz vermehren musste und niemals einen Teil davon verkaufen sollte, hatte sie damals eine Ausnahme gemacht. Sie selbst erhielt bei dem Deal nicht nur einige Wohnungen in dem neuen Mietsblock, der auf dem Gelände des ehemaligen Parks hochgezogen wurde, äußerst günstig. Die beim Bau beteiligten Firmen renovierten nebenbei auch einige der Mietshäuser, die sich bereits in ihrem Besitz befanden. Die Kosten dafür erschienen natürlich in keinerlei Unterlagen. Es gab keine offiziellen Rechnungen über die durchgeführten Arbeiten. Schließlich konnte man unter Freunden vieles auch anders und vor allem vernünftig regeln. Greta Mayers zahlte eine gewisse Summe bar an einen Rechtsanwalt der Immobiliengesellschaft und die Angelegenheit war für sie damit erledigt. Natürlich wurden anschließend die Mieten in den betreffenden Wohnungen erhöht. Durch die Renovierungen war schließlich ihr Wert gestiegen und Wohnraum war zurzeit knapp.


Aufgewachsen war Greta Mayers in einem Internat in der Schweiz. Sie hat diese Zeit sehr genossen, da sie bereits damals Kontakte knüpfte, die ihr für die Zukunft als nützlich erschienen. Besonders mit der Clique um ... – sie räusperte sich - sie hatte geschworen, den Namen niemals zu erwähnen. Ihre Selbstdisziplin ging so weit, dass sie nicht einmal in Gedanken den Namen nannte. Er war auf jeden Fall der Mann, der zu ihr gepasst hätte. Kräftig, groß, gutaussehend, milliardenschwer, aber auch kalt und gefährlich. Sehr gefährlich ..., eiskalt und rücksichtslos. Er kam aus einer Familie, die mit ihren Feinden nicht diskutierte oder nach einvernehmlichen Lösungen suchte. Es gab nur einen Willen, das war ihrer und wer sich den Entscheidungen der Familie entgegensetzte, war ein Feind und wurde ausgelöscht. Niemand wagte es, sich ihr entgegenzustellen. Zwangsläufig hatten sie beide im Internat eine Affäre gehabt. Eigentlich hat er sich durch sämtliche Betten gevögelt, die im Mädchentrakt standen. Sie war einige der wenigen gewesen, die es richtig genossen hatte. Und auch er hatte gefühlt, dass sie eine ebenbürtige Partnerin war. Aber eine Verbindung zwischen ihnen war undenkbar. Die Familie hatte seine zukünftige Frau bereits seit Langem ausgesucht. Er akzeptierte diese Entscheidung, da es ihm Grunde egal war, mit wem er verheiratet war. Er würde sowieso einige Geliebte daneben haben.


Sie lächelte ein kaltes Lächeln. Er war wirklich das, was man einen Mann nennen konnte. Viele gab es davon nicht auf der Welt. Ihr eigener war ein Versager! Aber sie hatte ihn auch nur geheiratet, weil sie einen Ehemann und Vater für ihr Kind brauchte. Als es nötig wurde, hatte sie es geschafft sich innerhalb kurzer Zeit, einen Bräutigam zu angeln. Ihre Entscheidung war auf einen jungen, attraktiven Rechtsanwalt gefallen, der nach außen hin genau das darstellte, was sich viele Mütter für ihre Tochter wünschten. Leider hatte er kein Geld, diesbezüglich war er eine Fehlinvestition. Auch seine sexuellen Möglichkeiten waren nur durchschnittlich, zumindest wenn sie von ihren eigenen Bedürfnissen ausging. Die beiden hatten sich innerhalb kurzer Zeit nach der Ehe bereits entfremdet. Ihr Mann schien tatsächlich darunter zu leiden, ihr war es völlig egal.


Heute hatte sie wieder ein Treffen mit ihm ..., dem Einzigen, der ihr ebenbürtig war. Das letzte Mal hatten sie sich vor zehn Jahren kurz getroffen. Sie hatte nicht gewagt, in der Zwischenzeit mit ihm Kontakt aufzunehmen. Aber sie war sich sicher gewesen, dass er sich irgendwann melden würde. Wie hatte er sie immer genannt? Signora! Wahrscheinlich hatte er alle seine Frauen so genannt, aber das war ihr egal.




Der Deal


Es klopfte leise an der Tür. Ein Diener in Livree trat ein und verbeugte sich: „Sie ist da.“


„Gut – lasst mich allein.“ Ein kurzer Wink und die drei in dezenten dunklen Anzügen gekleideten Männer, die mit an dem großen schweren Tisch gesessen hatten, standen unverzüglich auf und verließen wortlos den Raum. Der groß gewachsene Mann blieb allein zurück. Lächelnd stand er auf, als sein Gast eintrat. „Signora - schön, dass du gekommen bist.“ Er trat auf die Frau zu und küsste sie auf den Mund, dann riss er sie abrupt herum und drückte sie mit dem Bauch gegen die Wand. Eine Hand hatte er auf ihre Brust gelegt, mit der anderen glitt er ihren Körper hinunter. Gierig küsste er sie in den Nacken. Er hob den Rock der Frau hoch, mit beiden Händen fuhr er ihre Konturen ab. „Signora wir haben uns verdammt lange nicht gesehen.“ Die Frau stöhnte nur und presste ihre Lippen zu zusammen, sie stand dieser männlichen Gewalt völlig hilflos gegenüber. Sie hatte gewusst, wie er war, aber mit einer solchen Reaktion des Mannes hatte sie nicht gerechnet. Sie war wie starr und ließ alles mit sich geschehen. Eine Gegenwehr hätte womöglich ihre Pläne zunichtegemacht. Nach einer Weile ließ er von ihr ab und setzte sich wieder an seinen Schreibtisch. Er grinste die Frau an, „Signora, du siehst immer noch verdammt gut aus. Ich denke wir werden uns ab jetzt wieder öfter sehen. Aber kommen wir zunächst zum Geschäft“, abrupt wechselte er das Thema.


Die Frau hatte sich in der Zwischenzeit wieder gefangen und strich ihren Rock glatt. Sie nahm dem Mann gegenüber platz. Sie verzog keine Miene, als er sie fixierend ansah, „Signora, ich gebe dir fünfhundert Millionen, leg sie gut an! Du wirst verschiedene Bauprojekte durchführen. Vom Gewinn kannst du zehn Prozent behalten, der Rest geht an mich – natürlich in bar. Die genauen Modalitäten bekommst du mitgeteilt. Signora du weißt: Offiziell gibt es mich nicht, aber versuche nicht mich zu hintergehen“, der Mann lächelte kalt und unverbindlich, „... vor allem keine Polizei. Wie du weißt, reagiere ich allergisch auf diesen Verein. Sieh zu, dass du mit diesem Abschaum nichts zu tun hast. Wie ist deine persönliche Angelegenheit. Du könntest sonst nämlich trotz deines tollen Arsches einen Unfall erleiden.“


Mit einem kalten Lächeln um den Mund stand er auf, öffnete eine Aktentasche und entnahm eine Pistole, ein Foto und einen Plastikbeutel. Er reichte die Utensilien der Frau. Diese erschauerte, als sie den Inhalt des Beutels erblickte. „Ich stelle jeden meiner zukünftigen Geschäftspartner auf die Probe, bevor ich ihm mein Geld anvertraue. Dieser Mann“, er tippte auf das Foto, „hat einen Fehler gemacht. Er ist dadurch entbehrlich geworden. Leider weiß er einiges über meine Geschäftsmodelle. Du Signora wirst das für mich regeln. Der Mann will sich heute um Mitternacht mit mir im Westpark treffen. Du wirst dort auf ihn warten und ihn erschießen.“ Der Mann schob die Pistole über den Tisch, „es ist nicht schwer Signora. Ballere ihm einfach ein paar Mal in den Kopf, denk an die 500 Millionen. Anschließend“, er schob den Beutel über den Tisch, „legst du diesen Abfall neben ihm hin. Morgen kannst du dann das Geld abholen.“


Der Mann stand auf und trat um den Tisch herum, er kniete sich neben die Frau hin und streichelte ihr fast zärtlich über die Wange. „Signora morgen und in Zukunft kommst du ohne Slip. Ich habe nicht so viel Zeit und denk daran: keine Fehler“, er griff ihr an die Brust und drückte diese leicht zusammen, „es wäre schade ... verdammt schade Signora. Du kannst jetzt gehen.“




Freunde


Pünktlich um 20:00 Uhr klingelte es an Drehers Wohnungstür. Als der Kommissar öffnete, hielt ihm sein Freund eine Weinflasche unter die Nase. „Na, was sagst du dazu – ein alter Merlot. Biologisch angebaut und schonend verarbeitet, genauso wie du es willst; das behauptet zumindest mein Lieferant.“ „Nicht schlecht“, Dreher warf einen Blick auf das Etikett und nickte anerkennend, „komm herein.“


„Bei euch muss heute ganz schön was los gewesen sein? Im Rundfunk gibt es nur noch Meldungen und Berichte über den Mord an dieser Lehrerin. Ich musste sogar eine Umleitung fahren, weil sie die Straßen in der Nähe ihrer Wohnung für den Verkehr gesperrt haben. Glaubst du, dass der Mörder nicht schon längst untergetaucht ist?“ „Es ist wegen der Hunde.“ Dreher deutete auf den Wohnzimmertisch, den er in aller Eile gedeckt hatte. „Spaghetti Bolognese und frischen Blattsalat, zu mehr hatte ich heute leider keine Zeit.“


„Hör mal, das genügt doch vollkommen. Spaghetti sind immer okay. Die einfachsten Gerichte sind immer die Besten und das Wichtigste ist sowieso der Wein.“ Martin Welsch setzte sich und sah Dreher nachdenklich dabei zu, wie dieser gekonnt die Weinflasche entkorkte.


„Ihr glaubt wirklich, dass die Spürhunde ...“ „Nein, das ist eine alberne und dumme Veranstaltung“, Dreher schenkte zwei Gläser voll. „Eine reine Aktion fürs Fernsehen und die Presse. Die Staatsanwaltschaft ...“ „Du meinst sicherlich deinen speziellen Freund Weber“, unterbrach ihn Welsch. „Ja“, der Kommissar winkte verächtlich ab und begann seinen Satz erneut. „Die Staatsanwaltschaft und das Innenministerium schlachten das Ereignis erwartungsgemäß medienwirksam aus. Der Einsatz der Spürhunde ist völlig sinnlos. Was sollen die armen Tiere mitten in der Stadt denn aufspüren? In der Zwischenzeit waren unzählige Personen in der Wohnung der Ermordeten. Um das Haus haben sich zahlreiche Schaulustige eingefunden, die Hunde wissen doch gar nicht, was man von ihnen erwartet. Welcher Spur sollen sie denn überhaupt folgen? In der Wohnung gab es keinerlei Hinweise auf einen Täter. Alles Humbug, was dort gerade veranstaltet wird. Eine reine Showveranstaltung! Genau wie die Hundertschaft der Bereitschaftspolizei, welche die umliegenden Straßen absucht. Die armen Kollegen vergeuden ihre Zeit, oder meinst du da steht irgendwo der Mörder herum. Womöglich mit einem Schild in der Hand auf dem steht: Ich bin der Täter! Nein - vernünftige und ehrliche Polizeiarbeit sieht ganz anders aus Martin!“ Dreher setzte sich jetzt ebenfalls und reichte Welsch die Schüssel mit den dampfenden Spaghetti. Vorsichtig probierte er dann erst mal seine Sauce Bolognese. Zufrieden mit seinen Kochkünsten, nahm er anschließend einen Schluck Wein und sah seinen Freund fragend an. „Und wie aufregend war dein Tag?“


„Du wirst es kaum glauben, auch ich habe mich heute mit einem Mörder befasst.“ „Ach ja“, Dreher lächelte, als er daran dachte, dass sein Freund in einem Verlagshaus arbeitete, „und als er verschwinden wollte, hast du das Buch zugeklappt.“ „So ähnlich“, grinste Welsch, „ich habe dir übrigens wieder etwas zum Lesen mitgebracht, vielleicht kannst du dir die Bücher gelegentlich ansehen? Du weißt, ich lege sehr viel Wert auf deine Meinung. Der Baltresverlag wird eine Reihe mit ausgesuchten Kriminalromanen auflegen. Etliche Klassiker von bekannten Autoren, aber gleichzeitig soll es auch ein Forum für neue und noch unbekannte Talente werden.“ Welsch griff nach dem Teller mit dem geriebenen Parmesan und streute sich ein wenig davon über seine Sauce Bolognese. „Wir wollen versuchen, eine neue Figur zu kreieren. Einen Kommissar aus unserer Zeit: Jung, modern und dynamisch. Aber auch mit einer Macke, die ihn unverwechselbar macht.“


„Warum denn das, lasst doch den Mann einfach ganz normal sein?“ „Ich bitte dich“, Welsch lachte, „welcher Kommissar aus dem literarischen Bereich ist normal? Nein – sieh dir doch einige der bekannten Figuren an, alle haben ein unverwechselbares Kennzeichen. Maigret seine Pfeife, Columbo seinen Mantel und sein Zigarillo, Brunetti der nachdenkliche Gourmet. Oder nimm Kurt Wallender von Henning Mankell. Ein nervlich völlig fertiger Typ, der sich immer am Rande des Zusammenbruchs bewegt. Nein, ein Kommissar in einem Kriminalroman muss unbedingt eine Macke haben. Ein Erkennungsmerkmal, an dem ihn der Leser sofort erkennt.“


„Na ja, wenn du meinst. Vielleicht bekommt man einfach auch einen Knacks weg, wenn man immer wieder mit dem Abschaum und Dreck unserer Zivilisation zu tun hat. Was ist eigentlich mit dieser Reihe über Philosophen, Führer und Denker der Menschheit, von der du die letzten Wochen gesprochen hast?“


Weber formte einige Spaghetti mit Hilfe von Löffel und Gabel zu einer ansehnlichen Kugel. „Du erinnerst dich noch?“ „Klar, schließlich hat uns Claudia mit ihrem Wissen über Wittgenstein und Bloch ganz schön überrascht.“ „Das stimmt“, Martin Welsch nickte, „eine erstaunliche Freundin hast du. Ich habe mich wirklich sehr für dich gefreut, als man sie nach ihrer Entführung gesund aufgefunden hat.“ „Ja … das war diesmal verdammt knapp gewesen.“ Der Kommissar räusperte sich und griff nach seinem Glas, „also, was ist mit deiner Philosophenreihe?“


„Du lenkst ab“, Martin schmunzelte, „ich arbeite noch daran. Zurzeit befasse ich mich ein wenig mit Schoppenhauer und sammele Material für diese Buchreihe. Aber von so etwas kann ein Verlag natürlich nicht leben. Das Ganze dient mehr der Imagepflege. Geld bringen zum Beispiel Kriminalromane – Trivialliteratur, wenn du willst. Siehst du dir die Bücher, die ich mitbringe, eigentlich überhaupt an?“ „Klar, immer wenn ich Zeit habe.“


Die beiden unterhielten sich noch längere Zeit und Samuel Dreher spürte diese innere Zufriedenheit, die ihn immer in der Nähe seines Freundes überkam. Vielleicht eine Vertrautheit, die sich aus ihrer gemeinsamen Vergangenheit ergab.




Wurzeln


Samuel Dreher und Martin Welsch waren in einem der noblen und großzügig angelegten Vororte aufgewachsen. Villa reihte sich dort an Villa. Die Gegend war ruhig, gediegen und sehr nobel. Die Rasenflächen waren stets auf Millimeterhöhe gekürzt – die Hecken akkurat geschnitten. Alle Anlagen immer in einem korrekten und penibel sauberen Zustand. Dafür sorgten so fleißige Männer wie Joseph Welsch, der Vater von Martin. Joseph Welsch war fast sein ganzes Leben lang Gärtner in einer der großen Villen gewesen. Er bewohnte damals zusammen mit seinem Sohn ein kleines schäbiges Gartenhäuschen. Joseph Welsch war früh Witwer geworden. Als er die Stelle als Gärtner bei der angesehenen Familie Weber angeboten bekam, griff er sofort zu. Er sah hier die große Chance, dass sein kleiner Sohn in einem wesentlich sicheren und vor allem angeseheneren Stadtviertel aufwachsen konnte, als in dem sie beide bisher gewohnt hatten. Zwar kamen sie bisher nicht gerade aus einem der Slums, aber der Unterschied zwischen dem weberschen Anwesen und den Wohnblocks ihres früheren Stadtviertels war doch enorm.


Staatsanwalt Weber kam aus einer alten, angesehenen, vermögenden und vor allem sehr einflussreichen Familie. Fast alle männlichen Familienmitglieder waren in irgendeiner Weise auch politisch tätig gewesen. Auch Weber hatte in dieser Richtung sehr ehrgeizige Pläne gehabt. Da er trotz seiner eloquenten Erscheinung aufgrund seines kalten und glatten Auftretens bei weiten Teilen der Bevölkerung nicht gerade beliebt war, versuchten seine politischen Berater ihn immer wieder als besonders gesetzestreu und gerecht darzustellen. Als Weber wieder einmal für einen einflussreichen Posten kandidierte, schlug sein Wahlkampfmanager vor, dass er sich unbedingt zusätzlich noch einen sozialen Touch geben müsste. Nach längerer Beratung wurde entschieden, dass der Staatsanwalt ein Waisenhaus besuchen und dann übermannt von dem Elend der Kinder eine der Waisen adoptieren sollte. Natürlich wurde das betreffende Kind vorher genau ausgesucht. Weber musste seiner Frau versprechen, dass sie mit der Erziehung und Aufzucht des Quotenbalgs, wie er das Kind spöttisch im kleinen Kreis nannte, nichts zu tun haben würde. „Hauptsache der Kleine funktioniert, wie wir es wünschen. Ich verlasse mich darauf, dass ihr das passende Objekt finden werdet.“


Eine Woche vor der Landtagswahl, als Weber zufällig von zahlreichen und ausgesuchten Kamerateams begleitet wurde, besuchte er ein Waisenhaus, das sich besonders sogenannten Findelkindern annahm. Als ein Junge im Alter von Webers Sohn Johannes ein kleines Präsent überreichte und ein Gedicht vortrug, brach der Staatsanwalt für die Anwesenden völlig überraschend in Tränen aus und umarmte das Kind. Er teilte auf der anschließenden Pressekonferenz mit, dass ihn irgendetwas an dem Schicksal des Kindes zutiefst berührt habe und er sich deshalb zusammen mit seiner Frau spontan dafür entschlossen habe, diesen lieben Jungen zu adoptieren und ihm damit eine Chance für sein zukünftiges Leben zu geben. Weber wurde in das Parlament gewählt und Samuel zog in der Villa ein. Er wuchs dort zwar auf, wurde aber bereits nach wenigen Tagen weitgehend ignoriert. Der Junge hatte bereits damals einen ziemlich scharfen analytischen Verstand und erkannte sehr bald die wahren Gründe seiner Adoption. Zwischen ihm und der Familie des Staatsanwalts entstand etwas, wie eine unausgesprochene feste Vereinbarung: Ein Agreement, das besagte, dass Samuel zwar adoptiert worden war, aber er niemals, unter keinen Umständen, ein Familienmitglied werden würde. Er sollte eine gute und solide Ausbildung bekommen, natürlich nicht so eine wie Johannes. Samuel wurde geduldet, er hatte ein eigenes Zimmer – aber ansonsten hatte er sich, wie man ihm des Öfteren ziemlich deutlich klarmachte, gefälligst im Hintergrund zu halten. Bei bestimmten Anlässen, diese wurden ihm vorher rechtzeitig mitgeteilt, bestand selbstverständlich Anwesenheitspflicht. Schließlich interessierte sich ein Teil der Bevölkerung immer wieder für den weiteren Lebensweg des adoptierten Kindes. Dies bedeutete gleichzeitig eine Absicherung für Samuel; denn das Schicksal des Jungen war Weber in Wirklichkeit so egal, dass er ihn bedenkenlos wieder in ein Heim abgeschoben hätte, wenn nicht immer wieder der Bedarf bestand, dass der Junge sich in der Öffentlichkeit zeigen musste.


Martin der Gärtnerjunge und Samuel freundeten sich miteinander an. Nicht nur, weil sie beide Außenseiter in dieser Gegend waren; sondern auch, weil sie sich von dem Tag ihrer ersten Begegnung an wirklich mochten. Es entstand eine innige Zuneigung, die ein Leben lang andauern sollte. Auch als die beiden Freunde erwachsen waren, trafen sie sich weiterhin regelmäßig. Diese Treffen und die vielen Gespräche, die sie dabei im Laufe der Zeit führten, hatten ihre enge Beziehung stetig vertieft.




Brunetti


Als Martin gegangen war, blickte Dreher auf die Uhr. Wenn es nicht so spät gewesen wäre, hätte er noch zu Claudia gehen können. Aber im Grunde war er dazu viel zu müde. In letzter Zeit fühlte er sich sowieso zunehmend erschöpft. Er wurde wohl langsam alt! Schließlich stand er auf, um das Geschirr wegzuräumen. Nachdenklich betrachtete er einige der Bücher, die Martin dagelassen hatte. Schließlich nahm er einen Roman von Donna Leon und schenkte sich noch ein Glas Rotwein ein. Er trug beides in sein Schlafzimmer und stellte das Glas auf den Nachttisch, das Buch warf er nachlässig auf sein Bett. Anschließend ging er nochmals in sein Wohnzimmer und löschte das Licht in dem großen, fast ein Drittel des Raumes einnehmenden Terrarium. Er musste dringend einmal ein paar Überstunden nehmen, um es wieder gründlich zu reinigen. Gretchen schaffte es immer wieder, seine liebevollen Anpflanzungen zu zerstören. Außerdem hatte Claudia in der letzten Zeit ein paar Mal demonstrativ die Nase gerümpft, wenn sie vor dem Terrarium stand. Er selbst fand zwar, dass noch kein dringender Handlungsbedarf bestand. Aber er gab zu, dass er sich nicht mehr allzu viel Zeit mit einer gründlichen Reinigung lassen konnte.


Der Kommissar ging ins Bad und betrachtete sich im Spiegel. Eigentlich sah er noch ganz gut aus. Er hatte zwar nicht gerade das, was man einen Waschbrettbauch nennen konnte, aber er war schlank und einigermaßen fit. Er nahm den Zahnputzbecher in die Hand und überlegte, dann stellte er ihn wieder weg. Zähne putzen konnte er sich sparen, erstens war er heute schließlich allein, zweitens, weil er einfach keine Lust dazu hatte. Die Zahnpasta würde den Geschmack des hervorragenden Merlots, den er immer noch im Mund hatte, nachhaltig zerstören. Dreher lächelte sein Spiegelbild an, hob anerkennend den Daumen und ging ins Schlafzimmer zurück. Er zog Hemd und Hose aus und warf sie neben das Bett. Anschließend legte er sich hin und nahm das Buch zur Hand. Nachdenklich betrachtete er den Umschlag, dann drehte er das Buch um und las die Rückseite. Interessanter Fall, den dieser Commissario Brunetti zu lösen hatte, aber irgendwie konstruiert. Nicht aus dem wirklichen Leben und deshalb nur halb so interessant wie der Mordfall an dem er gerade arbeitete. Aber darüber würde natürlich kein Mensch jemals einen Roman verfassen.
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